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Autor & Buch

Ro bert Louis Bal four Ste ven son (✳ 13. No vem ber 1850 in Edin bur gh; †  3.
De zem ber 1894 in Vai li ma, nahe Apia, Sa moa) war ein schot ti scher Schri�t‐ 
stel ler des vik to ria ni schen Zeit al ters. Ste ven son, der an Tu ber ku lo se litt,
wur de nur 44 Jah re alt; je doch hin ter ließ er ein um fang rei ches Werk von
Rei seer zäh lun gen, Aben teu er li te ra tur und his to ri schen Ro ma nen so wie
Ly rik und Essays.





Be kannt ge wor den sind vor al lem der Ju gend buch klas si ker »Die Schat‐ 
zin sel« so wie die Schau er no vel le »Der selt sa me Fall des Dr. Jekyll und Mr.
Hyde«. Eine Rei he sei ner Ro ma ne ist heu te noch po pu lär und zum Teil ver‐ 
filmt wor den.

Ro bert Louis Ste ven son wur de als ein zi ger Sohn des In ge nieurs und
Leucht turm bau ers �o mas Ste ven son und der Mar ga ret Isa bel la Ste ven‐ 
son, ge bo re ne Bal four, in Ho ward Place, Edin bur gh, ge bo ren.

Das schot ti sche Kli ma mit küh len Som mern und reg ne ri schen, neb li‐ 
gen Win tern war für Mut ter und Sohn äu ßerst un güns tig, die bei de zeit ih‐ 
res Le bens von ge schwäch ter Kon sti tu ti on wa ren. Lang Jah re er hielt Ste‐ 
ven son als Kind und Ju gend li cher Pri vat un ter richt, da er zu o�t krank war,
um ei nem re gel mä ßi gen Schul be such nach ge hen zu kön nen.

Wäh rend sei ner Kind heit schrieb Ste ven son stän dig Essays und Ge‐ 
schich ten. Das ers te his to ri sche Buch des jun gen Ste ven son »Pent land Ri‐ 
sing«, das er in der Tra di ti on der Ro ma ne von Sir Wal ter Scott ver fass te,
er schi en im Jahr 1866. Der Ro man war von ge rin gem li te ra ri schem Wert.

1867 im ma tri ku lier te sich Ste ven son an der Uni ver si tät Edin bur gh, stu‐ 
dier te zu nächst Tech nik und wech sel te auf grund sei nes la bi len Ge sund‐ 
heits zu stands 1871 zum Stu di um der Rechts wis sen scha�t. Der hoch ge‐ 
wach se ne schmal schult ri ge Louis gab sich als Bo he mi en, trug eine blaue
Samt ja cke, schul ter lan ges Haar und einen Schnurr bart und er reg te mit
sei nem Au� tre ten Auf se hen in sei ner Hei mat stadt. Sei ne Dis ku tier freu de,
die Hin wen dung zum Athe is mus und die Au� leh nung ge gen die so zia len
Ver hält nis se im vik to ria ni schen Kö nig reich ent frem de ten ihn dem kon ser‐ 
va ti ven El tern haus.

Am 19. Mai 1880 hei ra te te Ste ven son die 10 Jah re äl te re und ge schie de‐ 
ne Fan ny Os bour ne, die zwei Kin de mit in die Ehe brach te. Wi der Er war ten



ver stan den sich der streng kon ser va ti ve cal vi nis ti sche Va ter �o mas Ste‐ 
ven son und die ge schie de ne, Zi ga ret ten rau chen de Schwie ger toch ter aus‐ 
ge zeich net.

1880 dia gno s ti zier ten Ärz te bei Ste ven son eine be gin nen de Tu ber ku lo‐ 
se.

Wäh rend ei ner Schlecht wet ter pe ri ode in Brae mar, ei nem klei nen
Hoch land dorf in Schott land, in das sich die Fa mi lie mitt ler wei le zu rück ge‐ 
zo gen hat te, zog Ste ven son sich eine star ke Er käl tung zu, muss te sei ne
Wan de run gen auf ge ben und wid me te sich sei nem Stief sohn Lloyd. Er half
ihm beim Ma len: »Bei die ser Ge le gen heit fer tig te ich die Land kar te ei ner
In sel an … Die Ge stalt die ser In sel be fruch te te mei ne Fan ta sie au ßer or‐ 
dent lich. Da wa ren Ha fen plät ze, die mich ent zück ten wie So net te, und im
Be wußstsein ei ner Schick sals be stim mung nann te ich mein Er zeug nis ›Die
Schat zin sel‹«. Auf die se Wei se ent stand die An re gung zu Ste ven sons ers‐ 
tem Ro man, »Tre a su re Is land« (»Die Schat zin sel«), der für sei nen Stief‐ 
sohn ge schrie ben und ihm ge wid met wur de. Der Pro tago nist Jim Hawkins
soll te in Lloyds Al ter sein; Wil liam Er nest Hen ley, Ste ven sons Mither aus ge‐ 
ber des Lon don Jour nal, war als fuß am pu tier ter trink fes ter Schot te das
Vor bild für den Pi ra ten Long John Sil ver.

»Die Schat zin sel« er schi en ab Ende des Jah res 1881 in meh re ren Fort‐ 
set zun gen in der Ju gend zeit schri�t Young Folks, fand je doch we nig Be ach‐ 
tung. Als im Jahr 1883 der Ro man mit dem Ti tel »Tre a su re Is land« in Buch‐ 
form bei Cas sel & Com pa ny in Lon don ver ö� fent licht wur de, aus ge stat tet
mit zahl rei chen Holz schnit ten von Ge or ges Roux und der ab ge druck ten
Schatz kar te, wur de er ein Best sel ler; be reits nach we ni gen Jah ren wa ren
75.000 Exem pla re ver kau�t.

Im Jahr 1886 schrieb Ste ven son »Der selt sa me Fall des Dr. Jekyll und
Mr. Hyde«, eine Schau er no vel le, die auf ei nem au then ti schen Fall be ruht.

1887 lern te Ste ven son den ame ri ka ni schen Schri�t stel ler Hen ry Ja mes
ken nen, der sich als ei ner der ers ten Kri ti ker ernst ha�t, zu gleich be geis tert,



mit sei nem Werk aus ein an der setz te.
Der Va ter �o mas Ste ven son verstarb am 8. Mai 1887 in Edin bur gh.
Wäh rend ei nes Be suchs in New York im Jahr 1888 traf Ste ven son Mark

Twain, des sen »Huck le ber ry Finn« ihn be geis tert hat te; im Wa shing ton
Squa re Park sa ßen bei de lan ge auf ei ner Bank und dis ku tier ten. Ein Brief‐ 
wech sel schloss sich dar au� hin an.

Im De zem ber 1898 be such te Ste ven son erst mals Sa moa, wo er ein An‐ 
we sen am Fuß des Mount Vaea, un weit Apia auf der In sel Upo lu er warb.
Der Plan ta ge, die Ste ven son für 400 Pfund er wor ben hat te, und dem
Wohn haus, das ab Ja nu ar 1891 in zwei jäh ri ger Bau zeit er rich tet wur de, gab
er den Na men »Vai li ma« (»Was ser aus der Hand«).

Zeit wei se leb ten auf der Plan ta ge ein gan zer Fa mi li en-Clan: Groß mut‐ 
ter, Mut ter, Va ter, Kin der, An ge hei ra te te und En kel.



Am Abend des 3. De zem ber 1894 brach Ste ven son be wusst los zu sam‐ 
men. Her bei ge ru fe ne Ärz te konn ten nicht mehr hel fen. Im Bei sein der Fa‐ 
mi lie, der Die ner und Geist li chen starb Ste ven son, erst 44-jäh rig, ohne
noch ein mal das Be wusst sein er langt zu ha ben. Als To des ur sa che wur de
eine In tra ze re bra le Blu tung ver merkt. Die Ein hei mi schen de fi lier ten am
To ten bett vor bei und hiel ten die To ten wa che. Ste ven son wur de am Gip fel
des Mount Vaea be gra ben, wie er es sich ge wünscht hat te.

Ro bert Louis Ste ven son hat ein um fang rei ches Werk von Ro ma nen,
No vel len, Rei se be schrei bun gen, �ea ter stücken, Ge dich ten, Essays und
Brie fen hin ter las sen. Es ist dem häu fi gen Orts wech sel Ste ven sons ge schul‐ 
det, dass sein Nach lass weit ver streut ar chi viert ist.



Zu Leb zei ten war Ste ven son sehr be kannt, doch als die Li te ra tur der
klas si schen Mo der ne nach dem Ers ten Welt krieg au� kam, wur de er in
Groß bri tan ni en als Au tor zwei ter Klas se an ge se hen, be grenzt auf das Gen‐ 
re der Kin der- und Hor ror li te ra tur. Erst das spä te 20. Jahr hun dert wür dig‐ 
te Ste ven son wie der als einen Au tor ers ten Ran ges, als Li te ra tur theo re ti‐ 
ker, Essayis ten und So zi al kri ti ker, als Hu ma nis ten und als Zeu gen der Ge‐ 
schich te der pa zi fi schen In seln.







Erster Teil – Der alte
Freibeuter





1. Kapitel – Der alte Seebär im Admiral
Benbow

Guts herr Tre law ney, Dr. Li ve sey und die üb ri gen Her ren ha ben mich
ge be ten, un se re Fahrt nach der Schat zin sel vom An fang bis zum Ende zu
be schrei ben, und da bei nichts zu ver schwei gen als die ge naue Lage der In‐ 
sel, und zwar auch dies nur des halb, weil noch jetzt un ge ho be ne Schät ze
dort vor han den sind. So er grei fe ich die Fe der in die sem Jah re des Heils
17… und ver set ze mich zu rück in die Zeit, als mein Va ter den Gast hof zum
»Ad mi ral Ben bow« hielt, und als der braun ge brann te alte See mann mit der
Sä bel nar be im Ge sicht zu erst un ter un se rem Da che Woh nung nahm.

Ich er in ne re mich, wie wenn es ges tern ge we sen wäre, des Man nes: wie
er in die Tür un se res Hau ses her ein kam, wäh rend sei ne Schi� fer kis te ihm
auf ei nem Schieb kar ren nach ge fah ren wur de – ein großer, star ker, schwe‐ 
rer, nuss brau ner Mann; sein tee ri ger Zopf hing ihm im Na cken über sei nen



�le cki gen blau en Rock her un ter; sei ne Hän de wa ren schwie lig und ris sig
mit ab ge bro che nen, schwar zen Fin ger nä geln, und der Sä bel schmiss, der
sich über die eine Wan ge hin zog, war von schmut zig-wei ßer Far be. Er sah
sich im Schenk zim mer um und pfi�f da bei vor sich hin, und dann stimm te
er das alte Schi� fer lied an, das er spä ter so o�t sang:

»Fünf zehn Mann auf des to ten Man nes Kis te,
Jo-ho-ho und die Pul le voll Rum!«

in der zit te ri gen, ho hen Stim me, die so klang, wie wenn eine An ker‐ 
win de ge dreht wür de. Dann schlug er mit ei nem Knüp pel, so dick wie eine
Hand spei che, ge gen die Tür, und als mein Va ter er schi en, ver lang te er
barsch ein Glas Rum. Als die ses ihm ge bracht wor den war, trank er es lang‐ 
sam aus, wie ein Ken ner, mit der Zun ge den Ge schmack nach prü fend, und
da bei sah er sich durch das Fens ter die Strand klip pen und un ser Wirts‐ 
schild an. Schließ lich sag te er:



»Das ist ’ne net te Bucht und ’ne an ge nehm ge le ge ne Grog k nei pe. Viel
Ge sell scha�t, Maat?«



Mein Va ter sag te ihm, Ge sell scha�t käme lei der nur sehr we nig.
»So? Na, dann ist das die rich ti ge Stel le für mich. Heda, Ihr, mein

Mann!« rief er dem Mann zu, der den Hand kar ren schob: »La det mal mei‐ 
ne Kis te ab und bringt sie nach oben! Hier will ich ein biss chen blei ben! Ich
bin ein ein fa cher Mann – Rum und Speck und Eier, wei ter brau che ich
nichts; und au ßer dem die Klip pe da drau ßen, um die Schi� fe zu be ob ach‐ 
ten. Wie Sie mich nen nen könn ten? Käp t’n kön nen Sie mich nen nen. Ach
so – ich sehe schon, wor auf Sie hin aus wol len – da!«

Und er warf drei oder vier Gold stücke auf den Tisch. »Wenn ich das
ver zehrt habe, kön nen Sie mir Be scheid sa gen!« rief er, und da bei sah er so
stolz aus wie ein Ad mi ral.

Und in der Tat – so schlecht sei ne Klei der wa ren und so ge mein sei ne
Sprech wei se, er sah durch aus nicht wie ein Mann aus, der vor dem Mast
fuhr, son dern war o� fen bar ein Steu er mann oder ein Schi� fer, der ge wohnt
war, dass man ihm ge horch te, oder sonst gab’s Prü gel. Der Mann, der den
Schieb kar ren ge fah ren hat te, sag te uns, die Post kut sche hät te ihn am Tag
vor her am Roy al Ge or ge ab ge setzt; er hät te sich er kun digt, was für Gast hö‐ 
fe an der Küs te wä ren, und als er ge hört hät te, dass man un ser Haus lob te,
– und be son ders, so ver mu te ich we nigs tens, als man es ihm als ein sam
ge le gen be schrieb – hät te er be schlos sen, bei uns Auf ent halt zu neh men.
Und das war al les, was wir über un se ren Gast er fah ren konn ten.

Er war ein schweig sa mer Mann. Den gan zen Tag lun ger te er an der
Bucht oder auf den Klip pen her um und sah durch sein Mes sing fern rohr
über See und Strand; den gan zen Abend aber saß er in ei ner Ecke der
Schenk stu be ganz dicht am Feu er und trank Rum und Was ser, und zwar
eine sehr stei fe Mi schung. Wenn je mand ihn an re de te, ant wor te te er für
ge wöhn lich nicht, son dern sah nur plötz lich mit ei nem wü ten den Blick auf
und blies durch sei ne Nase wie durch ein Ne bel horn; und wir und un se re
Be su cher merk ten bald, dass man ihn dann in Ruhe las sen muss te. Je den
Tag, wenn er von sei nen Gän gen zu rück kam, frag te er, ob See leu te auf der



Land stra ße vor über ge kom men wä ren. An fangs dach ten wir, er frag te, weil
er sich nach Ge sell scha�t von Ka me ra den sehn te; schließ lich aber merk ten
wir, dass er im Ge gen teil es zu ver mei den wünsch te. Wenn ein See mann
im »Ad mi ral Ben bow« ein kehr te – wie es ab und zu ge sch ah, wenn Leu te
auf der Küs ten stra ße nach Bris tol gin gen – so sah er sich ihn durch das
ver häng te Fens ter chen in der Tür an, be vor er die Schenk stu be be trat; und
wenn solch ein See mann an we send war, ver hielt er sich im mer mäus chen‐ 
stil le. Vor mir such te er auch kein Ge heim nis aus der Sa che zu ma chen,
son dern er be tei lig te mich im Ge gen teil ge wis ser ma ßen an sei ner Un ru he.

Er hat te mich näm lich ei nes Ta ges bei sei te ge nom men und mir ver‐ 
spro chen: er woll te mir am Ers ten je den Mo nats ein sil ber nes Vier-Pen ny-
Stück ge ben, wenn ich bloß »mein Wet ter au ge o� fen hal ten woll te nach ei‐ 
nem See mann mit nur ei nem Bein«, und wenn ich ihm, so bald der auf‐ 
tauch te, au gen blick lich Be scheid ge ben woll te. Wenn nun der Mo nats ers te
da war und ich mei nen Lohn von ihm ver lang te, dann kam es o�t ge nug vor,
dass er nur durch die Nase blies und mich mit ei nem wü ten den Blick an‐ 
sah; aber be vor die Wo che zu Ende war, hat te er es sich je des Mal bes ser
über legt: er brach te mir das Vier-Pen ny-Stück und wie der hol te sei nen Be‐ 
fehl, »nach dem See mann mit dem einen Bein Aus guck zu hal ten«.

Wie die ser See mann mich in mei nen Träu men ver folg te, brau che ich
kaum zu sa gen. In stür mi schen Näch ten, wenn der Wind die vier Ecken
un se res Hau ses schüt tel te und die Bran dung in der Bucht ge gen die Klip‐ 
pen don ner te, sah ich ihn in tau send Ge stal ten und mit tau send teu� li‐ 
schen Ge sich tern. Bald war das Bein am Knie ab ge nom men, bald dicht an
der Hü� te; dann wie der war er ein un ge heu er li ches Ge schöpf, das im mer
nur ein ein zi ges Bein ge habt hat te, und zwar mit ten un ter dem Rumpf. Ihn
zu se hen, wie er sprang und lief und mich über Grä ben und He cken ver‐ 
folg te, das war für mich der fürch ter lichs te Nacht mahr. So muss te ich ei‐ 
gent lich mein mo nat li ches Vier-Pen ny-Stück recht teu er be zah len, denn
ich be kam da für die se gräss li chen Traum ge sich te in den Kauf.





Wenn ich vor dem ein bei ni gen See mann eine schreck li che Angst hat te,
so hat te ich da für vor dem Käp t’n sel ber we ni ger Furcht als an de re, die ihn
kann ten. An man chen Aben den nahm er mehr Rum und Was ser zu sich,
als sein Kopf ver tra gen konn te; dann saß er zu wei len, ohne sich um ir‐ 
gend ei nen Men schen zu be küm mern, und sang sei ne ruch lo sen al ten wil‐ 
den Schi� fer lie der; zu wei len aber be stell te er Run den und zwang die gan ze
zit tern de Ge sell scha�t, sei ne Ge schich ten an zu hö ren oder als Chor in sei ne
Lie der ein zu fal len. O�t zit ter te das Haus von dem »Jo ho ho, und ’ne Bud del,
Bud del Rum«; alle Nach barn stimm ten aus vol ler Keh le ein, mit ei ner To‐ 
des angst im Lei be, und ei ner sang noch lau ter als der an de re, da mit nur
der Käp t’n kei ne Be mer kun gen mach te. Denn wenn er die se An fäl le hat te,
war er der un ge müt lichs te Ge sell scha� ter von der Welt; dann schlug er mit
der Faust auf den Tisch und ge bot Ruhe; wenn ir gend ei ne Zwi schen fra ge
ge stellt wur de, reg te er sich fürch ter lich auf – manch mal aber noch mehr,
wenn kei ne Fra ge ge stellt wur de, weil er dann glaub te, die Ge sell scha�t
hör te nicht auf sei ne Ge schich te. An sol chen Aben den dur� te kei ner die
Schenk stu be ver las sen, bis er sel ber vom Trin ken schläf rig ge wor den war
und ins Bett tau mel te.

Am meis ten Angst mach te er den Leu ten mit sei nen Ge schich ten. Und
fürch ter li che Ge schich ten wa ren es al ler dings: von Hän gen, über die Plan‐ 

ke
1
 ge hen las sen, von Stür men auf ho her See, und von den Schild krö ten in‐ 

seln, und von wil den Ge fech ten und Ta ten, und von Hä fen in den west in di‐ 
schen Ge wäs sern. Nach sei nen ei ge nen Be rich ten muss te er un ter den
größ ten Ver bre chern ge lebt ha ben, die Gott je mals zur See ge hen ließ; und
die Wor te, in de nen er die se Ge schich ten er zähl te, ent setz ten un se re gu ten
Land leu te bei na he eben so sehr wie die Ver bre chen, von de nen sie han del‐ 



ten. Mein Va ter sag te fort wäh rend: un ser Gast hof wer de zu grun de ge rich‐ 
tet wer den, denn die Leu te wür den bald nicht mehr kom men, um sich an‐ 
schnau zen und nie der du cken zu las sen und dann mit zit tern den Ge bei nen
zu Bett zu ge hen. Aber ich glau be, dass in Wirk lich keit sei ne An we sen heit
uns Vor teil brach te. Die Leu te grau el ten sich al ler dings, aber in der
Rückerin ne rung hat ten sie die Ge schich ten ei gent lich gern; es war eine an‐ 
ge neh me Auf re gung in ih rem stil len Land le ben. Un ter den jün ge ren Leu‐ 
ten gab es so gar eine Par tei, die voll Be wun de rung von ihm sprach. Sie
nann ten ihn »einen ech ten See hund« und »eine rich ti ge alte Teer ja cke«
und so ähn lich und sag ten, das wä ren ge ra de die Leu te, die Eng land so ge‐ 
fürch tet zur See mach ten.

In ei ner Be zie hung rich te te al ler dings der Käp t’n uns zu grun de: er
blieb eine Wo che nach der an de ren, so dass die Gold stücke, die er auf den
Tisch ge wor fen hat te, längst ver rech net wa ren; aber mein Va ter konn te sich
nie mals ein Herz fas sen und mehr Geld von ihm ver lan gen. So bald er eine
leich te An spie lung mach te, blies der Käp t’n so laut durch die Nase, dass es
bei na he ein Brül len war, und sah mei nen Va ter so wü tend an, dass die ser
die Schenk stu be ver ließ. Ich habe ihn nach sol cher Ab wei sung die Hän de
rin gen se hen, und ich bin über zeugt, dass der Ver druss über sei nen Gast
und die Angst, worin er leb te, sei nen all zu frü hen un glück li chen Tod sehr
be schleu nigt ha ben.

Wäh rend der gan zen Zeit, dass der Käp t’n bei uns wohn te, trug er im‐ 
mer den sel ben An zug; nie mals än der te er et was dar an, nur ein mal kau� te
er St rümp fe von ei nem Hau sie rer. Als eine von den Krem pen sei nes Hu tes
sich los ge löst hat te und her un ter hing, ließ er ihn so, wie er war, ob wohl
die se Krem pe ihn bei star kem Wind sehr be läs tig te. Ich sehe vor mei nen
Au gen noch sei nen Rock, auf den er sel ber oben in sei nem Zim mer einen
Fli cken setz te, so o�t er das für nö tig hielt; schließ lich be stand der gan ze
Rock nur aus Fli cken. Nie mals schrieb er einen Brief, nie mals emp fing er
einen; er sprach mit kei nem Men schen ein Wort au ßer mit den Nach barn,



die zu uns in die Wirt scha�t ka men, auch mit die sen ge wöhn lich nur, wenn
er zu viel Rum ge trun ken hat te. Sei ne große Schi� fer kis te hat te kei ner von
uns je mals o� fen ge se hen.

Nur ein ein zi ges Mal wag te ein Mensch, ihm über den Mund zu fah ren,
und das ge sch ah erst in der letz ten Zeit, als mein ar mer Va ter schon sehr
krank und dem Tode nahe war. Dok tor Li ve sey kam ei nes Nach mit tags zu
spä ter Stun de, um noch nach dem Kran ken zu se hen; mei ne Mut ter setz te
ihm ein biss chen zu es sen vor, und dann ging er in die Schenk stu be, um
eine Pfei fe zu rau chen, bis sein Pferd vom Dorf zu rück ge bracht wür de;
denn wir hat ten im al ten »Ad mi ral Ben bow« kei ne Stal lung. Ich ging mit
dem Dok tor in die Schenk stu be, und ich er in ne re mich noch, dass mir der
Un ter schied zwi schen dem sau be ren, mun te ren Dok tor mit sei ner schnee‐ 
weiß ge pu der ten Perücke, sei nen hel len, schwar zen Au gen und sei nem lie‐ 
bens wür di gen Be neh men und den plum pen Land leu ten au� fiel, be son ders
aber der Ge gen satz zu dem schmut zi gen, zer lump ten al ten Pi ra ten, der
stark an ge trun ken hin ter sei nem Ti sche saß und die El len bo gen auf ge‐ 
stützt hat te. Plötz lich be gann er, der Käp t’n näm lich, sein ewi ges Lied zu
brül len:

»Fünf zehn Mann auf des to ten Man nes Kis te,
Jo-ho-ho und die Pul le voll Rum,
Teu fel und Trunk strich den Rest von der Lis te,
Jo-ho-ho und die Pul le voll Rum!«

An fangs hat te ich ver mu tet, »des To ten Kist’« sei die große Schi� fer kis‐ 
te oben im Vor der zim mer, und ich hat te sie in mei nen Träu men mit dem
ein bei ni gen Schi� fer in Ver bin dung ge bracht. In zwi schen aber hat ten wir
alle schon längst auf ge hört, auf sein Sin gen zu ach ten; an die sem Abend
war das Lied nur dem Dr. Li ve sey neu, und ich be merk te, dass es auf ihn
kei nen an ge neh men Ein druck mach te; denn er sah einen Au gen blick ganz



är ger lich aus, be vor er in sei nem Ge spräch mit dem al ten Gärt ner Tay lor
fort fuhr, mit dem er sich über ein neu es Mit tel ge gen das Glie der rei ßen
un ter hielt. Der Ka pi tän wur de bei sei nem ei ge nen Lied lus tig und schlug
schließ lich mit der Faust vor sich auf den Tisch; wir alle wuss ten, dass er
da mit den An we sen den Schwei gen be feh len woll te. Alle hör ten so fort auf
zu spre chen – mit Aus nah me des Dr. Li ve sey; der sprach ru hig wei ter, in‐ 
dem er zwi schen je dem zwei ten oder drit ten Wort einen kur z en Zug aus
sei ner Pfei fe tat. Eine Wei le starr te der Käp t’n ihn an, schlug wie der mit
der �la chen Hand auf den Tisch, starr te ihn noch grim mi ger an und schrie
end lich mit ei nem ge mei nen Fluch:

»Stil le da un ter Deck!«
»Sag ten Sie et was zu mir, Herr?« sag te der Dok tor.
Und als der Kerl mit ei nem neu en Fluch ihm sag te, das wäre al ler dings

der Fall, ant wor te te der Arzt:
»Ich habe Ih nen nur eins zu sa gen, Herr: wenn Sie mit dem Rum trin‐ 

ken so wei ter ma chen, wird die Welt bald von ei nem sehr dre cki gen Schu�t
be freit sein!«

Die Wut des al ten Bur schen war schreck lich an zu se hen. Er sprang auf,
zog ein Ma tro sen-Klapp mes ser, ö�f ne te es, schwang es auf der o� fe nen
Hand �lä che und droh te dem Dok tor, er wer de ihn an die Wand spie ßen.

Der aber rühr te sich nicht ein mal. Er sprach wie bis her über die Schul‐ 
ter weg zum Käp t’n und sag te mit der glei chen ru hi gen Stim me, ziem lich
laut, so dass alle im Zim mer ihn hö ren konn ten, aber ganz ge las sen:

»Wenn Ihr nicht au gen blick lich das Mes ser in die Ta sche steckt, so
gebe ich Euch mein Wort dar auf: nach der nächs ten Ge richts sit zung hängt
Ihr am Gal gen!«

Dann kreuz ten ihre Bli cke sich; aber der Käp t’n gab bald klein bei,
steck te sei ne Wa� fe ein und setz te sich wie der hin, wo bei er wie ein ge prü‐ 
gel ter Hund knurr te.



»Und nun noch eins, mein Mann!« fuhr der Dok tor fort: »Da ich jetzt
weiß, dass solch ein Bur sche in mei nem Be zirk ist, so könnt Ihr Euch dar‐ 
auf ver las sen, dass ich Tag und Nacht ein Auge auf Euch ha ben wer de. Ich
bin nicht nur Arzt, ich bin auch Be am ter; und wenn ich auch nur die lei ses‐ 
te Be schwer de über Euch höre – wär’s auch bloß we gen ei ner Un hö� lich keit
wie heu te Abend –, so wer de ich da für zu sor gen wis sen, dass man Euch an
dem Kra gen nimmt und ab schiebt. Und da mit ge nug!«

Bald dar auf wur de Dr. Li ve seys Pferd ge bracht, und er ritt ab; der Käp‐ 
t’n aber war an die sem Abend still und tat noch vie le Aben de hin ter her den
Mund nicht auf.

�. lan ges, dickes Brett; Bau holz für den Schi�fs bau  <<<


